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      London 1817

      

      Eve Saunders wickelte sich den schwarzen Wollmantel um die Schultern und schloss leise ihre Schlafzimmertür.

      »Bist du so weit?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

      Ihr Bruder Francis trat hinter einer nahen Säule hervor, einen Finger an die Lippen gelegt. »Pst, Papa ist immer noch wach in seinem Arbeitszimmer. Wenn er uns hört, werden wir das teuer bezahlen.« Er zeigte auf die Haupttreppe und bedeutete Eve, ihm zu folgen.

      Sie hob ihre Röcke und eilte ihm nach.

      Als sie den Fuß der breiten Marmortreppe erreichte, zog Francis sie in eine Nische.

      »Ich habe den Rest des Hauses überprüft, und es ist niemand mehr unterwegs. Papa hat plötzlich beschlossen, dass er an einigen Papieren für eine Tabaklieferung arbeiten muss, die mit der Morgenflut aus Brasilien ankommt«, sagte er.

      Eve grinste. Ihr Vater konnte ihretwegen bis zum Morgengrauen wach bleiben, solange er Francis und sie nicht erwischte, wie sie sich aus dem Haus stahlen.

      Sie hatten sich in die Nacht hinausgeschlichen, solange sie sich erinnern konnte. Gelegentlich konnten sie ihre Schwester Caroline zum Mitmachen verleiten, aber diese war keine Nachteule und zog es vor, früh ins Bett zu gehen und morgens lange zu schlafen. Die Nächte, in denen Eve nur mit Francis unterwegs war, waren immer die besten.

      London spät in der Nacht war ein anderer Ort. Nach ihrem geregelten Tagesablauf streckte sich die Seele der Stadt aus und forderte alle, die sich in die schwach beleuchteten Straßen wagten, dazu auf, jemand anderes zu werden. Nachts unter Menschen zu sein, schürte die Hitze in Eves Blut.

      »Komm schon, wir wollen nicht zu spät kommen«, drängte Francis.

      Sie schlichen sich in den Garten des Anwesens der Familie und schlüpften durch eine kleine Lücke im Zaun, die hinter einem Busch versteckt war, in die hintere Gasse. Jedes Mal, wenn der Obergärtner anmerkte, dass er den Zaun reparieren müsste, fanden ein oder zwei Münzen ihren Weg in seine Hand, und es gelang ihm, eine andere, dringlichere Aufgabe zu finden, die seine Zeit beanspruchte.

      Fünf Minuten später rannten Eve und Francis lachend die Dover Street entlang. Die Kapuze von Eves Umhang flatterte in der kalten Nachtluft.

      »Papa würde uns lebendig häuten, wenn er uns jemals erwischt«, sagte sie lachend.

      Sie gingen zur Hyde Park Corner und befanden sich sofort inmitten einer Menge, die von Minute zu Minute größer wurde. Es war aufregend, unter den dicht an dicht stehenden Menschen zu sein, die sich alle um den besten Aussichtspunkt drängten.

      »Ich nehme an, das Rennen läuft noch«, sagte Eve.

      Seit fast einer Woche kursierten Gerüchte über ein geheimes Pferderennen ohne Sattel entlang der Oxford Street und bis zur Hyde Park Corner unter ihren Freunden. Die Aufregung hatte jetzt ihren Höhepunkt erreicht.

      Eve konnte es kaum erwarten zu sehen, wer waghalsig genug war, um mitten in der Nacht an einem Pferderennen durch London teilzunehmen. Die Androhung einer Verhaftung würde alle außer den Wagemutigsten von einem solchen Unterfangen abschrecken, und wenn es eine Sache gab, die Eves Puls zum Rasen brachte, dann die Vorstellung wagemutiger Kerle.

      Sie lächelte vor sich hin. Es gab nicht genug wilde Männer in der Londoner Gesellschaft. Sie sehnte sich nach einem Mann, der ihren Hunger nach Verruchtheit stillen konnte.

      »Dies hier dürfte der beste Aussichtspunkt sein, um sie zu sehen, wenn sie von der Park Lane durchkommen«, sagte Francis.

      Eve zog sich den Kragen ihres Umhangs um die Ohren. Es war erst September, aber die Nächte waren bereits kalt. Der vergangene Sommer war kaum der Rede wert gewesen, und jetzt zeigte der Herbst alle Anzeichen eines langen, schrecklichen Winters, der folgen sollte.

      Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und bemühte sich, einen besseren Blick zu bekommen, während sich die Menge dicht um Hyde Park Corner drängte. Es gelang ihr, eine Lücke zu finden, durch die sie die Park Lane sehen konnte. Auf beiden Seiten der Straße hielten die Leute brennende Fackeln hoch, um die Reiter zu leiten.

      Eine Welle von Beifall und Applaus durchlief die Menge, als die Reiter schließlich am Ende der Park Lane in Sicht kamen.

      »Da kommen sie!«, rief sie.
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        * * *

      

      Als sich die Pferde dem Ende der Oxford Street näherten, kam in Freddie Rosemount ein unangenehmes Gefühl der Panik auf. Er würde schnell etwas tun müssen, wenn er gewinnen wollte.

      Von dem Moment an, seit er auf den Rücken seines Pferdes gesprungen war, hatte er die Entscheidung, ohne Sattel an einem Pferderennen durch die nassen, rutschigen Straßen Londons teilzunehmen, bereut.

      Er war höchstens zehn Jahre alt gewesen, als er das letzte Mal ohne Sattel auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte. Und das war ein ruhiger Ritt um den Hof vor den Ställen seines Familienheims bei Peterborough gewesen – ein Rennen im Dunkeln gegen einen geschickten Gegner war etwas ganz anderes.

      »Verflucht!«, murmelte er, als das Pferd seines Gegners an ihm vorbeisprintete. Wenn er jetzt nichts tat, würde ihm das Rennen sicher entgleiten.

      Er beugte sich tiefer über die Zügel und grub seine Fersen in die Seite seines Reittiers. Er war noch lange nicht am Ende. Die erste Herausforderung im Wettbewerb um einen Sitz im Bachelor Board würde er nicht verlieren.

      »Ha! Komm schon!«, trieb er sein Pferd an.

      Das Tier verlängerte seine Schritte. Freddie hielt sich fest. Es wäre eine Katastrophe, wenn er abstürzte.

      Langsam, aber sicher schloss sich die Lücke zwischen ihm und dem Pferd in der Führung. Freddie grub ein letztes Mal die Fersen in die Flanken seines Pferdes, und es beschleunigte seinen Galopp noch weiter.

      Am Ende der Oxford Street zogen sie nebeneinander. Freddie warf seinem Gegner einen Blick zu, und sein Herz machte einen Sprung.

      Lord Godwin Mewburton schwang seine Peitsche wie ein Verrückter. Aus seinem Mund kam ein unendlicher Strom von Flüchen, die sich alle gegen sein Pferd richteten.

      Es war kaum überraschend, dass die Flucherei nicht den gewünschten Effekt hatte. Freddies Reittier schob sich an die Spitze.

      Als sie die Abzweigung in die Tyburn Lane erreichten, hatte Freddies Pferd eine halbe Länge Vorsprung. Lord Godwin war zu früh zu schnell geworden und bezahlte nun den Preis für seine Fehlkalkulation.

      Die Tyburn Lane war dunkel. Lediglich auf einer Seite standen Häuser, auf der anderen Seite erstreckte sich der Hyde Park. Die Gaslampen am Straßenrand trugen wenig dazu bei, den Weg zu erhellen. Freddie blinzelte im Dunkeln und betete, dass sein Pferd besser sehen konnte als er.

      Er hob den Kopf und erblickte eine Reihe brennender Fackeln in der Nähe der Hyde Park Corner. Die Ziellinie kam in Sicht. Menschenmassen drängten sich davor zusammen. Sie jubelten und winkten und trieben die Reiter an.

      Freddie grinste, als sein Pferd in die Park Lane einbog. Er lag in Führung. Der Jubel war für ihn. Er würde gewinnen.
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        * * *

      

      Der zweite Reiter überquerte die Ziellinie in weniger als einer Minute nach dem Sieger, aber Eve bemerkte es kaum. Ihre Aufmerksamkeit galt bereits dem dunkelhaarigen Gewinner, der von seinem Ross sprang, sobald sie die Ziellinie überquert hatten, und die Glückwünsche von Dutzenden von Gratulanten entgegennahm, die seinen Namen sangen. Freddie! Freddie!

      Das Grinsen in seinem Gesicht brachte sie zum Lächeln.

      Francis ergriff Eves Arm. »Ich dachte, ich hätte dich in der Menge verloren. Hast du den Zieleinlauf gesehen?«

      Eve nickte, aber ihr Blick blieb fest auf den Gewinner gerichtet. Der bloße Anblick von ihm raubte ihr den Atem. Er hatte dunkles, windzerzaustes Haar, einfach perfekt und so verführerisch. Er war groß und stattlich gebaut. Ihre einzige Enttäuschung war, dass sie im Dunkeln die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte.

      »Wer ist das?«, fragte sie begeistert.

      Francis schnaubte angewidert. »Freddie Rosemount. Der zweite Sohn von Viscount Rosemount war zur gleichen Zeit wie ich in Eton. Kommt gerade von einem erstklassigen Abschluss in Oxford und sieht aus, als wolle er die Stadt aufmischen. Und wenn ich mir deinen verträumten Ausdruck so ansehe, wird er dabei auch das eine oder andere Herz brechen«, antwortete Francis.

      »Bitte sehr! Ich bin einfach nur aufgeregt, einen feschen, jungen Mann zu Pferd zu sehen. Du kannst einem Mädchen nicht vorwerfen, von Rittern und ihren mächtigen Rössern zu träumen.« Sie wischte die Worte ihres Bruders als eine weitere seiner gutmütigen Hänseleien beiseite, aber gleichzeitig wusste sie, dass Freddie Rosemount bereits ihre Fantasie angesprochen hatte. Sie überprüfte mental ihre Liste der Erfordernisse für einen potenziellen Ehemann.

      Viscount Rosemount war einer der reichsten Männer des Landes, also war bei Freddie das Thema Wohlstand abgedeckt. Er hatte einen Universitätsabschluss, also war er wohl kein Trottel. Er war teuflisch gut aussehend und hatte einen offensichtlichen Hang zum Wagemut.

      Abgehakt. Abgehakt. Abgehakt. Abgehakt. Er erfüllte alle Kriterien auf ihrer Liste.

      Jetzt musste sie herausfinden, ob ein leidenschaftliches Herz in dieser breiten Brust schlug. Sie war entschlossen zu heiraten, bevor das Jahr zu Ende war, aber ein langweiliger Ehemann war das Letzte, was sie wollte.

      Mit ihrem erhitzten Blut, das stark durch ihre Adern pumpte, spürte sie die bittere Kälte der Nachtluft nicht mehr.

      Eve legte eine Hand auf ihr Herz und legte ein stilles Gelübde ab. Sie würde alles tun, um diesen hübschen Teufel kennenzulernen. Wenn er halb so interessant wäre, wie seine Art zu reiten, würde sie seinen Namen auf ihre Liste potenzieller Ehemänner setzen. In ihrem aktuellen Zustand war diese Liste sowohl kurz als auch enttäuschend.

      Fest ballte Eve die Hand. Sie würde das Jahr nicht als alte Jungfer zu Ende gehen lassen. Sie war entschlossen, Liebe zu finden. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um früher als ihre Schwester Caroline vor den Altar zu treten. Die nächste Familienhochzeit würde ihre sein.

      Hallo Freddie. Du bist vielleicht der Mann, den ich suche.
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      Freddie Rosemount kroch so spät wie möglich am nächsten Morgen aus seinem Bett. Die Feierlichkeiten nach dem Rennen waren bis in die frühen Morgenstunden weitergegangen. Nach dem dritten Glas Champagner hatte er auf Brandy umgestellt und aufgehört, seine Drinks zu zählen.

      Er setzte sich auf die Bettkante und starrte auf seine nackten Füße. Bei der Vorstellung, wie diese Füße einen anderen Weg gingen als den, den er vorhatte, musste er grinsen. Der dumpfe Schmerz in seinem Kopf war der Preis, den der Sieger für den Ruhm zu zahlen hatte.

      Er zog sich an und ging in den Frühstücksraum des Londoner Stadthauses seiner Familie am Grosvenor Square. Das einzige Frühstücksgedeck befand sich am Kopfende des langen, auf Hochglanz polierten Eichentisches. Als er seinen Platz einnahm, lächelte er. Da alle anderen Mitglieder der Familie immer noch in Rosemount Abbey residierten, hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Londoner Haus für sich.

      Während er darauf wartete, dass die Diener ihm das Frühstück brachten, musterte er seine Umgebung. Er hatte sonst weiter unten am Tisch gesessen. Der Platz seines Vaters bot eine andere Perspektive des Raumes. Auf Gemälde von längst verstorbenen Familienmitgliedern, die er von seinem gewohnten Platz aus nicht sehen konnte, hatte er jetzt einen guten Blick.

      Er nickte dem Porträt seines Ururgroßvaters respektvoll zu. Das lukrative Pferdezuchtprogramm von Rosemount Abbey hatte sein Vorfahr zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ins Leben gerufen und bot der Familie inzwischen eine Position sehr weit oben in der dünnen Luft des Haute Ton.

      Als zweiter Sohn würde Freddie niemals den Platz am Kopfende des Tisches als seinen angestammten Sitzplatz einnehmen. Es war schön, die angenehme Vorstellung zu genießen, Herr des Hauses zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit.

      Er konnte Thomas seine Rolle als zukünftiger Viscount Rosemount nicht missgönnen. Thomas’ Leben war vorherbestimmt. Er war bereits Vater von zwei Söhnen. Mit einem zu verwaltenden Anwesen, zu verwaltenden Mietern, und einem riesigen Haus aus der elisabethanischen Zeit würde Thomas niemals die gleichen Chancen wie Freddie haben, selbst über seine Zukunft zu entscheiden. Über eines war sich Freddie sicher: Sein Bruder wäre niemals mitten in der Nacht mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Straßen Londons geritten.

      Doch tief in seinem Inneren brannte das Wissen, dass er bis zu diesem Punkt in seinem Leben immer Zweiter gewesen war. Der zweite Sohn, der Oxford besuchte. Der zweite Sohn, der einen Abschluss erster Klasse gemacht hatte. Nichts, was er bisher erreicht hatte, war einzigartig gewesen. Er war dazu bestimmt, eine Fußnote in der langen und stolzen Geschichte seiner Familie zu sein.

      Ein Diener brachte ihm ein kleines Tablett mit zwei gekochten Eiern, die er in Windeseile verzehrte. Als die zweite Tasse Kaffee die Spinnweben nicht aus seinem Gehirn entfernte, versprach er sich, es in dieser Nacht früh ins Bett zu schaffen.

      Er schnappte sich seinen Mantel, ging zur Haustür hinaus, überquerte den Grosvenor Square und ging in Richtung St. James’s Street auf dem Weg zu den Houses of Parliament. Über einen seiner alten Universitätsprofessoren war ihm unerwartet eine Praktikantenstelle im Unterhaus angeboten worden. Diese Stelle war nur wenige Monate vorgesehen, es war jedoch eine seltene Gelegenheit, die inneren Abläufe des englischen politischen Systems zu erleben. Es war die perfekte Rolle für ihn, während er noch dabei war, in der Londoner Gesellschaft Fuß zu fassen.

      Der morgendliche Spaziergang gab ihm Zeit, das Treiben in den Straßen Londons zu Beginn des Tages zu genießen. Mit einem Schal um den Hals und die Hände in einem Paar dunkelbrauner Lederhandschuhe war er gegen den beißenden Wind gut gerüstet.

      Als er den St. James’s Park durchquerte, schaute er nach rechts und nickte dem Buckingham Palace in der Nähe respektvoll zu. Die Flaggen flatterten im Wind. Die königliche Familie war in der Residenz.

      »Majestät«, flüsterte er.

      Als er die Büros der Praktikanten im Parlament in der Barton Street erreichte, trug er sich in das Anmeldebuch ein und machte sich auf die Suche nach seinen Kollegen. Von der Barton Street zum Palace of Westminster waren es fünf Minuten zu Fuß durch die engen Gassen hinter Westminster Abbey. Er ging durch eine Seitentür hinein.

      »Caesar ist angekommen! Ganz Großbritannien gehört jetzt mir«, verkündete er, als er den kleinen Besprechungsraum betrat, der den Praktikanten während ihrer kurzen Amtszeit zugewiesen worden war.

      »Sie, Sir, sind kein Eroberer. Sie sind ein erstklassiger Wahnsinniger!«, erwiderte Lord Godwin Mewburton. Er schlug Freddie hart auf den Rücken. »Ich hatte dich fast geschlagen, als wir Strathmore House erreichten, aber dein Pferd ist verdammt schnell.«

      Freddie lachte und zwinkerte. Godwin konnte sich einreden, was er wollte, aber sie wussten, dass Freddies Pferd, sobald es die Führung übernommen hatte, sie niemals wieder hergeben würde.

      »Ich mag ein Wahnsinniger sein, aber ich habe die erste der Herausforderungen gewonnen, was bedeutet, dass ich hundert Punkte für meinen Sitz im Bachelor Board habe. Ich sage dir, wenn das so weitergeht, werde ich vor Ablauf der Woche ein vollwertiges Mitglied sein.«

      Der Honorable Trenton Embry saß in einem nahen, tief gepolsterten Ledersessel und schnaubte. »Ja gut, seid einfach dankbar, dass meine Schwester und ihr Mann darauf bestanden, dass ich gestern Abend an ihrer Dinnerparty teilnahm, sonst hätte ich euch beiden gezeigt, wie wir im West Country reiten.«

      Freddie und Godwin tauschten ein gegenseitiges Anheben der Augenbrauen aus. In der kurzen Zeit, seit sie den zweiten Sohn von Viscount Embry kannten, hatten sie herausgefunden, dass er ein Mann war, der wenig redete und noch weniger handelte.

      »Also, was denkst du, was werden wir heute machen?«, fragte Godwin.

      Freddie warf sich auf eine Couch und legte die Stiefel auf einen bequem platzierten Couchtisch. Wenn der heutige Tag nicht anders als jeder andere Tag im Unterhaus war, dann standen ihnen langweilige Treffen, reichlich Alkohol und das Aushecken aller möglichen gefährlichen Streiche bevor. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

      Freddie versprach sich, nach Beendigung seines Praktikums einem langjährigen Angebot einer Stelle in der British Library nachzugehen. Die Sammlung der Harleian Library enthielt Schriften von Ptolemaios, die er unbedingt in die Finger bekommen wollte.

      »Unser furchtloser Anführer wird es uns bald sagen, sobald er sich aus der Gosse herausgearbeitet hat, in der er letzte Nacht versackt ist«, antwortete Freddie.

      Sie alle lachten.

      Der Mann, der für die Führung der neuen Praktikanten im englischen Parlament verantwortlich war, Osmont Firebrace, war ein Mann, der ein Leben genau nach Buch führte. In seinem Fall war dies klein und in schwarzes Leder gebunden.

      Während Osmont durchaus nicht zögerte, seine Schützlinge zu ermutigen, sich auszutoben, war er keiner, der auch nur einen Tropfen Alkohol zu sich nahm. Sogar seine Tassen schwachen Tees ließ er oft kalt werden.

      Wie auf ein Stichwort hin betrat Osmont Firebrace den Raum.

      Er trug eine schwarze Jacke, eine schwarze Hose und schwarze Reitstiefel. Sein Hemd war aus reinem weißem Leinen. Es war das gleiche Outfit, das er jeden Tag trug. Unter seinem Arm steckte das schwarze Notizbuch.

      »Meine Herren. Ich vertraue darauf, dass Sie einen erfolgreichen Abend hatten.«

      Sein Blick war fest auf Freddie gerichtet, während er sprach. Als Godwin versuchte, seine eigenen Bemühungen im Rennen zu erwähnen, hob Osmont die Hand.

      »Der zweite Platz bedeutet nichts, Lord Godwin. Sie gewinnen entweder, oder Sie hätten genauso gut zu Hause bleiben und sich früh zu Bett legen können. Das Bachelor Board belohnt keine zweiten Plätze.«

      Er löste die Schnur, die sein schwarzes Buch fest geschlossen hielt, und öffnete es. Er machte eine großartige Show daraus, mit dem Finger über die aufgeschlagene Seite zu fahren. »Ab heute Morgen haben wir den Honorable Frederick Rosemount mit hundert Punkten auf dem ersten Platz. Auf dem zweiten Platz, Lord Godwin Mewburton, zwanzig Punkte. Und der Honorable Trenton Embry muss noch sein Konto eröffnen.« Er klappte das Buch zu und steckte es wieder unter seinen Arm.

      »Es scheint, dass Mr. Embry die Regeln des Bachelor Boards noch nicht verstanden hat. Also werde ich Ihnen allen eine Wiederholungslektion geben«, sagte er.

      Ein Diener brachte eine frische Kanne Kaffee herein. Freddie und Godwin nahmen eifrig jeweils eine Tasse und lehnten sich zurück, um die Aufwachhilfe am frühen Morgen zu genießen. Freddies Kopf begann, sich zu klären. Das Pochen in seinem Gehirn ließ etwas nach.

      Osmont hatte ihnen die Regeln des Bachelor Boards so oft erklärt, dass Freddie das Gefühl hatte, sie auswendig rezitieren zu können.

      »Um Ihren Platz im Bachelor Board zu sichern, müssen Sie genügend Punkte bei einer Reihe von Herausforderungen sammeln, die Sie im nächsten Monat bewältigen müssen. Wenn Sie der erfolgreiche Kandidat sind, erhalten Sie uneingeschränkten Zugang zu einigen der mächtigsten Männer des Landes – Männer, die Ihnen ein Leben voller Wohlstand und exklusiver Gelegenheiten garantieren können. Sie werden sich nie damit zufriedengeben müssen, unter Gleichen weniger als der Erste zu sein. Ihre älteren Geschwister werden Sie beneiden. Vor diesem Hintergrund sollte ich Sie nicht daran erinnern müssen, dass nur einem von Ihnen drei Kandidaten ein Sitz im Bachelor Board angeboten wird«, erklärte Osmont.

      Das Pferderennen in der Oxford Street und in der Park Lane war die erste Herausforderung gewesen. Freddie setzte sich auf und lächelte. Er hatte einen hervorragenden Start.

      Die Menge an der Hyde Park Corner hatte seinen Namen gejubelt, als er die Ziellinie überquert hatte. Er würde heute Morgen der Mittelpunkt vieler Gespräche an den Frühstückstischen der Stadt sein. Er war fest entschlossen, dass am Ende seines Praktikums all die richtigen Leute in London wissen würden, wer er war. Er wäre nicht ausschließlich als Viscount Rosemounts zweiter Sohn bekannt. Er hätte seinen eigenen Wert und einzigartige Bedeutung.

      Das nächste Mitglied des Bachelor Boards wäre der Honorable Frederick Rosemount. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten.
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      Eve starrte auf ihren Kleiderschrank. Sie hatte bereits zwei Kleider anprobiert und sie auf ihr Bett geworfen. Nichts schien zu diesem Anlass zu passen. Nichts passte zu ihrer Stimmung.

      Ihre Zofe stellte sich neben sie. »Blau für Glück?«

      Eve zog die Nase kraus. Glück war etwas, das ihre Cousine Lady Lucy Radley und deren baldiger Ehemann Avery Fox haufenweise brauchen würden.

      Nachdem Lucy mit dem ehemaligen Soldaten Avery im Garten von Strathmore House in einer kompromittierenden Lage ertappt worden war, mussten sie heiraten. Avery, der zukünftige Earl Langham, hatte sich nicht ruhig und gefasst in die Arme seiner bevorstehenden Ehe begeben.

      Lucys zwei ältere Brüder hatten sich Anfang des Jahres verlobt, und auf ihre Hochzeiten folgten verschwenderische Partys und Bälle, an denen jeweils mehr als tausend Menschen teilnahmen. Lucys Hochzeit hätte ebenfalls ein glanzvolles Ereignis sein sollen.

      Auf Averys Drängen hin sollte seine und Lucys Hochzeit jedoch eine ruhige Familienangelegenheit in Strathmore House sein.

      »Warum bist du noch nicht angezogen?« Caroline Saunders schloss die Schlafzimmertür hinter sich.

      Eve warf einen Seitenblick auf ihre angezogene und zum Gehen bereite Schwester, bevor sie erneut auf den Kleiderschrank starrte. »Ich kann einfach nicht das richtige Outfit für diesen Anlass finden. Nichts hier drin spricht mich an. Was trägt man zu einer Gelegenheit, die als Warnung dienen sollte, sich nicht überhastet auf eine Ehe einzulassen?«

      Caroline seufzte. Es würde ein anstrengender Tag für alle werden.

      »Es ist keine Beerdigung. Wir sollten tragen, was wir auch bei einem richtigen Gottesdienst tragen würden. Wir sind es Cousine Lucy schuldig, sie so gut wie möglich zu unterstützen. Wer weiß? Wenn wir ihnen all unseren Segen geben, könnte es für sie gut gehen.«

      Eve nickte. Ihre Schwester hatte wie immer recht. Lucy liebte Avery. Sie hatte ihn wochenlang im Visier gehabt, seit er zum ersten Mal als mysteriöser neuer Erbe des Titels Earl of Langham in die Londoner Gesellschaft eingeführt wurde. Die Tatsache, dass der Bräutigam nicht an der Verbindung interessiert war, war nebensächlich. Er hatte Lucy geküsst und seine Hände im Garten von Strathmore House auf ihre entblößten Brüste gelegt. In Anbetracht dieser Tatsachen war eine Ehe die einzig mögliche Konsequenz.

      »Ich werde das hellblaue Kleid nehmen. Es ist einfach und elegant, und ich habe es vor dem heutigen Tag noch nicht getragen.« Eve hatte sich entschieden.

      »Gut. Papa möchte sehr bald losgehen, also solltest du dich besser beeilen«, sagte Caroline.
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        * * *

      

      Strathmore House, das Stadthaus des Herzogs von Strathmore, befand sich in der angesagten Gegend von Park Lane. Das Herrenhaus dominierte die Straße und war doppelt so groß wie jedes andere Gebäude. Die riesigen Säulen aus Portland-Stein waren eine physische Erinnerung an die langjährige Macht und den Reichtum der Familie Radley. Für Eve und ihre Geschwister war es jedoch einfach die Heimstatt ihres Onkels, ihrer Tante und ihrer Cousins.

      Als die Familienkutsche der Saunders vor dem Strathmore House hielt, sank Eves Herz. Es hätte der schönste Tag in Lucy Radleys Leben sein sollen. Menschenmengen hätten sich versammeln sollen, die einen Blick auf die Elite von London erhaschen wollten, wenn diese zu den Feierlichkeiten nach der Trauung vorfuhren.

      Das einzige Anzeichen dafür, dass im Haus etwas passierte, war ein einfacher Strauß weißer Lilien, der an der Haustür aufgehängt worden war. Sie sprachen Bände über die Eile der Hochzeit und den damit verbundenen Mangel an Feierlichkeiten.

      »Also hört zu, ich möchte, dass ihr alle heute viel Aufhebens um Lucy und Avery macht. Egal, unter welchen Umständen, es ist immer noch ihre Hochzeit. Das Hochzeitsfrühstück wird eine kleine Sache sein, aber da es das Einzige ist, das sie bekommen werden, liegt es an uns allen, den Tag unvergesslich zu machen. Setzt also zu jedem Zeitpunkt euer glücklichstes Lächeln auf«, sagte Adelaide Saunders.

      Eve bemerkte die Bitterkeit in den Worten ihrer Mutter. Adelaide war untröstlich für ihre Nichte, aber sie war entschlossen, alles zu tun, damit es ein besonderer Tag für Lucy werden würde.

      Im Strathmore House wurde die Familie in den Winterballsaal geführt.

      Adelaide schüttelte angewidert den Kopf. »Nicht einmal der Sommerballsaal. Als Charles und ich heirateten, sorgte mein Vater dafür, dass wir bei unserer Hochzeit das Beste von allem hatten. Die Tochter eines Herzogs sollte niemals einer solchen Beleidigung ihres Standes ausgesetzt sein müssen.«

      Der Winterballsaal war größer als jeder andere Ballsaal, den Eve in London kannte, und dennoch kleiner als der berühmte Sommerballsaal mit seiner hoch aufragenden Decke, die märchenhaft mit Szenen aus Aesops Fabeln geschmückt war.

      Den Raum schmückte lediglich eine große Vase mit weißen Rosen, neben der Braut und Bräutigam stehen sollten. Sonst hatte man sich keine Mühe mit der Hochzeitsdekoration gegeben. Die Kühle einer erzwungenen Hochzeit hing in der Luft.

      Eve und ihre Familie nahmen ihre Plätze ein. Als die Braut vor dem Bräutigam ankam, traten Eve heiße Tränen in die Augen.

      Lady Lucy sah ganz und gar wie eine zauberhafte Braut aus.

      Ihr langes Hochzeitskleid aus weißer Spitze passte perfekt zu ihrem Körper. In ihren Händen hielt sie einen kleinen Strauß aus cremefarbenen und roten Rosen. Ihr kurzer Schleier wurde von der Familientiara festgehalten – einem kostbaren Krönchen aus Gold und Diamanten, das jede Tochter der Familie Strathmore an ihrem Hochzeitstag, seit vielen Generationen getragen hatte.

      Eve wischte sich die Tränen weg, und ihr Herz brach für ihre Cousine.

      »Ich habe noch mehr, wenn du sie brauchst«, flüsterte Caroline und reichte ihr ein sauberes Taschentuch.

      Lady Lucy Radley stand still da und sprach mit ihrer Mutter, der Herzogin von Strathmore. Es gab keinen großen Auftritt für die Braut. Ihre Gäste schien sie kaum zu bemerken.

      Als der Bräutigam eintrat, bemerkte Eve, dass die Streifen seiner Weste zur Farbe von Lucys Blumen passten. Es war schön, dass sich Avery bemühte, den Schein zu wahren, egal, wie sehr er sich geweigert hatte, um Lucys Hand anzuhalten.

      Eve und Lucy waren sich immer nahe gewesen. Sie wusste, dass Lucy in Avery verliebt war und wie sehr es sie schmerzte, einen Mann heiraten zu müssen, der sie nicht wollte. Eve konnte nur hoffen, dass die zauberhafte Lucy irgendwann Averys Herz gewinnen würde.

      »Er sieht ziemlich gut aus«, bemerkte Caroline.

      Eve nickte. Der dunkelhaarige Avery war schlank und muskulös. Über seine langen, kräftigen Beine wanderte ihr Blick nach oben. Sie seufzte und war neidisch, dass Lucy heute Abend diejenige sein würde, die seinen prächtigen, nackten Körper erforschen würde.

      Avery war genau die Art von Mann, den Eve suchte. Jemand, der mehr zu bieten hatte als einen Titel oder Geld. Diese Dinge konnten es einer jungen Frau in ihrem Leben bequem machen, und sie war nicht naiv genug zu glauben, sie könnte einen Mann heiraten, der sie sich nicht leisten konnte, aber sie sehnte sich nach mehr. Eine leidenschaftliche Ehe war das Ziel ihres Herzens, und dabei wollte sie keine Kompromisse eingehen.

      Avery war im Krieg gewesen und hatte ein hartes Leben gekannt, bevor er an ein unerwartetes Erbe geriet. Er hatte sich echten Gefahren gestellt und diese überwunden. Seine linke Hand war ständig mit einem schwarzen Lederhandschuh bedeckt, der eine unschöne Kriegswunde verbarg.

      Eve sah zu, wie ihr Onkel, der Bischof von London, Lucy und Avery miteinander verheiratete, und wischte sich eine letzte Träne weg. Sie wünschte den Jungvermählten nichts weniger als die glücklichste Ehe, aber da sie die Umstände ihrer Verbindung kannte, wusste sie, dass sie einen harten Weg vor sich hatten.

      Als der Bräutigam der Braut einen keuschen Kuss auf die Wange legte, tauschten Eve und Caroline einen traurigen Blick aus.

      »Er behandelt sie besser gut, oder er wird sich mit mir auseinandersetzen müssen«, murmelte Eve.
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      Nachdem die Trauung beendet war, ließ Lucy Avery im Gespräch mit ihren Gästen zurück, während sie Eve aufsuchte.

      »Gut gemacht. Du hast den Gottesdienst überstanden«, sagte Eve.

      Lucy lächelte sie angespannt an. »Ja, so viel habe ich geschafft. Jetzt muss ich nur noch das Hochzeitsfrühstück durchstehen, und alles wird vorbei sein.«

      Eve wollte die Hochzeitsnacht erwähnen, der Ausdruck auf Lucys Gesicht ließ sie jedoch innehalten. Die Braut hatte eindeutig Pläne, die dem widersprachen, was für die erste Nacht eines Ehepaares üblich war.

      »Wenn ich keine Gelegenheit bekomme, mit dir zu sprechen, bevor das Hochzeitsfrühstück vorbei ist, werde ich dir schreiben, wenn sich alles gefunden hat«, sagte Lucy.

      Caroline kam herüber. »Dein Hochzeitskleid finde ich wunderschön, liebste Cousine Lucy. Es passt so gut zu dir.«

      Lucy sah an ihrem Hochzeitskleid hinunter. Eve war bei ihr gewesen, als sie den Stoff ausgewählt hatte, und wusste, wie viele Tränen im Studio der Modistin vergossen worden waren.

      »Ich danke dir. Ich werde es gut aufbewahren müssen. Wer weiß? Ich könnte es eines Tages wieder gebrauchen.«

      Caroline schnappte nach Luft.

      »Ich denke, Lucy hat das im Scherz gesagt, Caroline«, sagte Eve.

      Caroline runzelte die Stirn. Eves Schwester hatte in den vergangenen sechs Monaten acht potenzielle Bewerber abgelehnt. Wie Eve hatte sie ebenfalls eine sehr genaue Vorstellung von einem zukünftigen Ehemann, obwohl Eve vermutete, dass sie etwas nüchterner waren als ihre eigenen. Mit einem Aussehen, welches das von Eve bei Weitem übertraf, hatte Caroline die freie Wahl unter den begehrtesten Junggesellen des Ton.

      Caroline war eine wahre Schönheit. Ihre langen blonden Haare und atemberaubenden smaragdgrünen Augen sorgten dafür, dass sich bei jeder Veranstaltung schnell eine Gruppe von Männern um sie bildete. Ihre Porzellanhaut war makellos. Eve bezweifelte, dass ihre Schwester jemals unter einem Pickel im Gesicht gelitten hatte.

      »Ja, zumindest hast du es geschafft, zum Altar zu gelangen«, fuhr Eve fort. »Diese Saison war so enttäuschend, dass ich mich langsam frage, ob an mir jemals für ein Hochzeitskleid Maß genommen werden wird. Ich sollte meine Pennys sparen und stattdessen mit Freddie Rosemount fliehen. Er war der Gewinner dieses Mitternachtspferderennens letzte Woche. Ich frage mich, ob er der Richtige ist, um mit ihm mitten in der Nacht nach Gretna Green auszureißen.«

      »Du nimmst den ganzen Begriff der Ehe viel zu leicht, Eve«, erwiderte Caroline verärgert. »Ich werde woanders ein vernünftiges Gespräch suchen. Entschuldigt mich.«

      Eve verzog das Gesicht, als ihre Schwester wegging. Caroline und sie lagen derzeit ständig im Streit, und sie hatte geradezu eine diebische Freude daran, sich mit ihrer Schwester zu überwerfen.

      »Du bist unverbesserlich, Eve. Warum sie jedes Mal den Köder nimmt, wenn du etwas Unverschämtes sagst, ist mir ein Rätsel. Warum musst du das tun?«, fragte eine nervöse Lucy.

      Eve zuckte die Achseln. Caroline ging ihr unter die Haut. »Ich weiß nicht, warum. Was ich weiß, ist, dass ich einen Ehemann finden und von meiner Schwester wegmuss, bevor wir einander hassen.«

      Lucy ergriff ihre Hand. »Mach nicht den gleichen Fehler wie ich und stürze dich auf einen Mann. Aber genug von meinem Unglück. Wer ist dieser Freddie Rosemount? Die Bediensteten haben über ein verrücktes Wettreiten am Haus vorbei gesprochen, das sie alle aus den Fenstern im Untergeschoss beobachtet haben. Ist er derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass meine Zofe freiwillig alle Besorgungen macht, die sie zufällig am Grosvenor Square vorbeibringen?«

      Eves Stimmung besserte sich bei der Erwähnung von Freddies Namen. »Freddie Rosemount ist der zweite Sohn von Viscount Rosemount und macht sich in jeder Hinsicht einen Namen. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass er ziemlich flott ist? Francis und ich waren in der Menge, die ihn an der Ziellinie begrüßte.«

      Caroline Radley, die Herzogin von Strathmore, kam zu ihnen herüber. Sie nahm Lucy bei der Hand und lächelte, als sie Eve sah. »Hallo Eve, meine Liebe, tut mir leid, aber ich muss dir die Braut wegnehmen. Sie und Avery haben andere Gäste, mit denen sie sprechen müssen, bevor wir uns zum Hochzeitsfrühstück setzen.«

      Während ihre Cousine und Tante weggingen, bemerkte Eve die Ironie der Situation. Sowohl sie als auch Lucy glaubten wirklich an die Liebe. Sie hatten die märchenhafte Werbung und die Hochzeit in der Gesellschaft gewollt, doch das Schicksal hatte es nicht für angebracht gehalten, einer von ihnen seine Gnade zu gewähren.

      Lucy war jetzt in einer lieblosen Ehe gefangen, während Eve die Tage damit verbrachte, vom Frust über ihren mangelnden Erfolg bei der Suche nach einem geeigneten Partner aufgefressen zu werden.

      »Ich werde nicht den gleichen Fehler machen wie du, Lucy, da bin ich mir sicher.«
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      »Was hältst du von Osmont Firebrace?«, fragte Lord Godwin.

      Freddie bewunderte das schöne Haus in der Silver Street, vor dem sie standen. Die Straße, in der sich Osmonts Haus befand, war die Heimat vieler ausländischer Botschaften und diplomatischer Residenzen.

      »Ich kenne ihn nicht so gut«, antwortete Freddie. »Ich habe ihn an dem Tag kennengelernt, an dem unser Praktikum begann. So, wie es aussieht, muss es ihm im Bachelor Board ziemlich gut gehen. Man muss schon ganz gut bei Kasse sein, um sich ein Haus rund um den Golden Square leisten zu können. Warum willst du das wissen?«

      »Kein Grund. Es ist nur so, dass ich ihn für einen seltsamen Kerl halte. Manchmal erwische ich ihn, wie er mich anstarrt«, antwortete Godwin.

      Er steuerte auf die Treppen des Hauses zu, gefolgt von einem leicht verwirrten Freddie. Gerade erst an diesem Morgen hatte er Osmont dabei erwischt, wie er ihn mit einem langen, langsamen Blick musterte, was Freddie unangenehm gewesen war.

      Außen am Haus gab es nichts, was darauf hindeutete, welche Art von Versammlung im Inneren stattfand. Ein Diener öffnete die Haustür. Seine Uniform passte zu Osmonts Alltagskleidung: alles schwarz, mit einem reinen weißen Hemd.

      Er musterte Freddie und Godwin von Kopf bis Fuß mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, die man normalerweise für Schuldeneintreiber oder Bettler reservieren würde.

      »Ja?«, schnauzte er.

      Über den unfreundlichen Gruß erstaunt, zögerte Freddie einen Moment, ehe er sich an den geheimen Zugangscode für die Party erinnerte.

      »Mein Kollege und ich sind hier zu einer Vorstandssitzung.«

      »Sehr gut, Sir«, sagte der Butler, sein Verhalten sofort respektvoller.

      Kaum waren Freddie und Godwin eingetreten und hatten ihre Mäntel und Hüte einem Diener überreicht, wurde jedem von ihnen ein Glas Champagner in die Hand gedrückt. Sie stießen ihre Gläser zusammen.

      »Austrinken und gleich ein zweites hinterher«, sagte Godwin.

      Ein breiter roter Seidenvorhang trennte die Empfangshalle vom Rest des Erdgeschosses, und sobald sie durch ihn traten, wurden ihre Sinne von Lärm und Düften vereinnahmt.

      Im ganzen Raum saßen spärlich bekleidete junge Frauen und Männer, als wären sie über die verschiedenen Plüschcouchen und Tagesbetten drapiert, die im Raum verteilt standen. Keiner von ihnen war allein. Offensichtlich waren alle diese jungen Frauen und Männer damit beschäftigt, sich um die Bedürfnisse von Osmonts Gästen zu kümmern.

      Freddie zählte geschwind oberflächlich durch und kam auf eine Zahl von fünfzig Personen. Alle befanden sich in unterschiedlichen Stadien des Ausziehens, und alle schienen auf einmal zu sprechen. Der Raum hallte vom Klang der Stimmen.

      Eine berauschende Rauchwolke hing im Raum. Freddie atmete die Mischung aus brennendem Haschisch und Tabak ein, was Erinnerungen an seine Zeit in den Wohnheimen der Universität weckte. Die Luft war dick genug, um ihm ein unmittelbares kleines High zu geben.

      »Ah! Meine neuesten Schützlinge. Schön, dass ihr kommen konntet.«

      Sie drehten sich um und sahen Osmont hinter sich stehen. An seiner Seite stand ein großer, dünner Jüngling, der das gleiche schwarze Gewand trug wie Osmont. Als der junge Mann seinen Blick verführerisch über Freddie gleiten ließ, überlief diesen ein Schauder von Widerwillen. Er erkannte ein sexuelles Raubtier, wenn er eines sah.

      »Das ist mein Neffe«, sagte Osmont mit kaum mehr als einem Nicken in Richtung des jungen Mannes. Er machte sich nicht die Mühe, ihn mit Namen vorzustellen. Freddie warf Godwin einen Blick zu. Dieser Onkel und sein vermeintlicher Neffe hatten keinen Tropfen gemeinsamen Blutes.

      »Ich sehe, dass ihr Embry nicht mitgebracht habt. Ich nehme an, er hält sich für zu gut, um auch mal Spaß zu haben. Typischer Farmer aus dem West Country. Er sitzt wahrscheinlich gerade zu Hause und nimmt sich noch einen Scone für die Nacht und denkt, dass er das großartige Leben lebt.«

      Freddie und Godwin tauschten ein Grinsen aus. Da sich Embry nicht die Mühe machte, das Spiel ernst zu nehmen, bedeutete dies, dass einer von ihnen der letztendliche Gewinner sein würde.

      »Ich weiß nicht, warum er überhaupt versucht, Interesse an den Herausforderungen vorzutäuschen. Andererseits schaffen es Leute wie er nur selten in den Bachelor Board«, fuhr Osmont fort.

      Der junge Mann neben ihm kicherte.

      »Nun, meine Herren, zumindest sind Sie beide sehr daran interessiert, sich in Londons interessanteren und auserwählteren Viertel der Gesellschaft einen Namen zu machen. Schauen Sie sich doch einfach mal um und sehen Sie, was und wer Sie interessiert. Alles und jeder ist im Angebot«, sagte Osmont.

      Godwin trank sein Glas Champagner in einem langen Zug aus, bevor er eifrig nach einem anderen suchte. Freddie nippte an seinem Getränk. Er war nicht so erpicht auf Champagner, er zog einen anständigen Brandy oder einen guten französischen Wein vor.

      Godwin und er begannen einen langsamen Rundgang durch den großen Raum. Freddie vermutete, dass es sich früher um getrennte Räume gehandelt hatte, aber jetzt waren alle Zwischenwände herausgenommen worden, um einen großen Saal für Festlichkeiten aller Art zu schaffen.

      Auf der ersten Couch stießen sie auf eine junge Frau, die einen viel älteren Mann streichelte. Freddie unterdrückte ein Lachen, als er sah, dass sich Godwins Augen vor Interesse weiteten. Auf der nächsten Couch winkte eine junge, barbusige Frau, sie sollten sich zu ihr gesellen. Godwin bewegte sich blitzschnell und nahm neben ihr Platz. Sie zeigte auf die andere Seite der Couch und forderte Freddie auf, sich dorthin zu setzen.

      »Das könnte interessant werden«, murmelte er.

      Ein Lakai blieb vor ihnen stehen, in seinen Händen ein Tablett mit Zigarren. Freddie betrachtete das Tablett genauer, und ihm wurde klar, dass es sich nicht um die übliche Art von Zigarren handelte, die sein Vater beim Kaufmann in London erwarb. Tabak und Haschisch vermischt vermittelten ein lang anhaltendes und berauschendes Erlebnis.

      Er nahm eine der Zigarren und wartete, bis der Lakai sie für ihn anzündete. Er lehnte sich zurück, zog an seiner Zigarre und atmete tief ein. Sein Gehirn spürte das Haschisch augenblicklich. Freddie hatte genug von dem Zeug an der Universität geraucht, um zu wissen, dass diese Mischung von bester Qualität war.

      Neben ihm auf der Couch lernten Godwin und die junge Dame einander gut kennen. Als sie Godwins Hose öffnete und vor ihm auf die Knie ging, entschied Freddie, dass drei einer zu viel waren. Er erhob sich von der Couch und machte einen Solorundgang durch den Raum.

      Außer ihm und Lord Godwin gab es nur wenige andere junge männliche Gäste. Die Mitglieder des Bachelor Boards schienen alle Männer zu sein, die viel älter waren. Gentlemen, die auf verschiedene Weise von Frauen und Männern bedient wurden.

      Er war nicht naiv genug, um zu glauben, dass Sex nur Frauen und Männer im biblischen Sinne betraf. Die Universität hatte ihm Dinge gezeigt, die ihm die Augen geöffnet hatten. Mehrere seiner Freunde waren dafür bekannt, in der Stadt Oxford spezielle Klubs zu besuchen.

      »Gelangweilt?«, fragte Osmonts Neffe.

      »Nein, ich schaue nur. Wenn ich etwas finde, das mir gefällt, werde ich daran teilhaben«, antwortete er.

      Osmonts Neffe schloss zu Freddie auf und stand dicht hinter ihm. Sein Atem strich warm über Freddies Nacken. Nur ein Stück näher, und seine Lippen wären auf Freddies Haut.

      »Wenn Sie nicht sehen, was Sie mögen, gibt es Räume im Obergeschoss, wo Sie einige intimere Begegnungen finden können. Je mehr Sie sich verwöhnen lassen, desto mehr Punkte können Sie erzielen. Sie möchten doch nicht, dass Lord Godwin vor Ihnen über die Ziellinie sprintet, oder?«, schnurrte er.

      Freddie war ein einfacher Mann, wenn es um Sex ging, aber er war entschlossen, Godwin zu schlagen, um den Platz im Bachelor Board zu bekommen. Zusätzliche Punkte könnten den Unterschied ausmachen.

      Er blickte auf die Couch, auf der sich Godwin zurücklehnte, die Augen geschlossen, während die junge Frau ihn mit dem Mund verwöhnte. Es war an der Zeit, sich ein wenig weiter zu wagen.

      »Führen Sie mich dorthin!«

      Im Obergeschoss befand sich eine Reihe von Räumen mit weit geöffneten Türen. Während er den Korridor entlangging, erblickte er die Aktivitäten, die in jedem Zimmer vor sich gingen.

      Aus dem ersten Raum erklang das laute Knallen einer Peitsche, die auf Haut landete, gefolgt von einem lauten Stöhnen. Eine Frau in einem Lederkorsett stand über einem fülligen, nackten Mann, der an den Rand des Bettes gefesselt war. Ausgehend von den leuchtend roten Markierungen, die den Rücken des Herrn kreuzten, war es offensichtlich, dass sie bereits seit einiger Zeit mit der Peitschensitzung beschäftigt waren.

      In einer Ecke des Raumes saß eine Gruppe gut gekleideter Herren, die an Getränken nippten und das Geschehen beobachteten.

      »Lily hat eine lange Warteliste, wenn Sie heute Abend von ihr verdroschen werden wollen.«

      Freddie schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, sich die Haut vom Rücken peitschen zu lassen. Es war seltsam, dass einige Männer einen Geschmack für das entwickelten, was jedes schlecht erzogene Kind fürchtete. Sexuelle Bestrafung war nicht nach seinem Geschmack.

      Im zweiten und dritten Zimmer fanden diverse Orgien statt. Männer und Frauen lagen ineinander verschlungen auf großen Betten. In der Luft standen der Geruch von Sex und der Klang von Wimmern und Stöhnen.

      Als er sich umdrehte und zurück zur Treppe gehen wollte, packte Osmonts Neffe Freddie am Arm.

      »Sie haben sich das letzte Zimmer noch nicht angesehen«, sagte er.

      Freddie fixierte ihn mit einem Starren. Osmonts Neffe gab seinen Griff frei.

      »Ich nehme an, das ist der Raum, in dem ein Gentleman sich von einem jungen Mann bedienen lassen kann. Wenn dem so ist, interessiert mich das nicht besonders.«

      »Ich wollte Ihnen meine Dienste anbieten. Sie könnten mich hart reiten, so wie das Pferd neulich. Ich verspreche, dass ich jeden Zoll aufnehmen kann. Oder wenn Beobachten mehr nach Ihrem Geschmack ist, gibt es einen ausländischen Diplomaten dort, der einen jungen Mann über internationale Beziehungen unterrichtet. Sie sind herzlich eingeladen, dabei zuzuschauen.«

      Das Kichern, das den Lippen von Osmonts Neffen entwich, verursachte ein flaues Gefühl in Freddies Magen. Er hatte keine Ambitionen, an irgendeiner dieser nächtlichen Aktivitäten beteiligt zu sein. Auch die zusätzlichen Punkte, die ihm angeboten wurden, konnten ihn nicht locken. Er würde sein Glück mit zukünftigen Herausforderungen versuchen, um Godwin seinen Vorsprung zu entreißen.

      »Eigentlich fühle ich mich ein bisschen unwohl. Ich habe beim Mittagessen dem Wein und Brandy ein wenig zu sehr zugesprochen, deshalb werde ich mich jetzt zurückziehen. Ich hoffe, Ihr Onkel fühlt sich davon nicht beleidigt. Sagen Sie ihm, dass ich weitere seiner Partys besuchen werde, und das nächste Mal werde ich nicht an der Seite der Tanzfläche stehen und zuschauen.«

      Freddie reichte einem in der Nähe stehenden Diener sein Glas und wollte zur Treppe gehen.

      Osmonts Neffe legte Freddie eine Hand auf die Schulter. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht mit etwas oder jemandem verführen kann?«

      »Nicht heute Abend.«

      Godwin war mit seiner Begleitung nach oben unterwegs, als Freddie ihm mitteilte, dass er die Party verlassen würde.

      Als er in die Nachtluft trat, atmete er tief durch. Die Mischung aus Haschisch und Alkohol sorgte für eine fröhliche Hölle in seinem Kopf. Alles drehte sich.

      Er zog seine Taschenuhr heraus und blinzelte, als er versuchte, die Zeit abzulesen. Es war noch vor Mitternacht.

      »Sie sollten sich schämen, Rosemount. So viel dazu, sich unter die Mitglieder des Bachelor Boards mischen zu wollen«, murmelte er.

      Er drehte sich um, schaute sich Osmont Firebrace’ Haus noch mal an und versprach sich stillschweigend, dass er eine mindestens genauso schöne Residenz besitzen würde, sobald er mithilfe des Bachelor Boards ein Vermögen gemacht hatte.

      Er war im Begriff, eine Mietkutsche heranzuwinken und nach Hause zu fahren, als er sich an die Einladung erinnerte, die er zu einer Veranstaltung in einem Haus in der nahe gelegenen King Street erhalten hatte.

      »Komm schon, Rosemount, zeige Rückgrat und wage dich in die Gesellschaft«, murmelte er. Wenn er auf der anderen Party auftauchen würde, könnte er noch etwas von seinem Abend retten.

      Während er die kurze Strecke zur King Street schlenderte, klärte sich sein Geist. Er hatte genug von der schäbigeren Seite der Londoner Gesellschaft für einen Abend gesehen. Es wäre gut, den Rest des Abends mit Menschen zu verbringen, die seine Eltern für respektabel halten würden.

      Als er die Stufen zur Eingangstür des Hauses erklomm, nahm er sich vor, irgendwann zu einer von Osmonts Partys zurückzukehren und einige der Attraktionen auszuprobieren. Wenn Godwin wertvolle Punkte erzielte, weil er sich diesen Abend einigen Vergnügungen hingegeben hatte, würde sich Freddie Rosemount beim nächsten Mal der Herausforderung stellen.
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      Mit einem Glas Brandy in der Hand schlenderte Freddie auf der Party herum. Er blieb stehen und begrüßte mehrere Leute, die Freunde seiner Eltern waren. Er versprach, seiner Mutter zu schreiben und sie wissen zu lassen, dass er diese Leute kennengelernt hatte.

      Er begann sich zu fragen, ob es physisch möglich war, an Langeweile zu sterben, und ob er zu voreilig gewesen war, Osmonts schmutzige Soiree zu verlassen, als er einen Schlag auf die Schulter erhielt.

      »Das war ein Höllenritt, den Sie da neulich Nacht gezeigt haben. Es gab keinen Zweifel, dass Sie gewinnen würden.«

      Freddie drehte sich zu einer Hand um, die zur Begrüßung ausgestreckt war.

      »Francis Saunders. Es ist mir ein Vergnügen. Wie ich bereits sagte, hatte Lord Godwin keine Chance, als Sie die Tyburn Lane Richtung Park halb runter waren. Der Dummkopf schlug bis zum Ende auf sein Pferd ein.«

      Freddie nahm Francis’ Hand. Er blinzelte, als er den weißen Haarschopf des anderen Mannes sah. Weißer hätte er nicht mal dann sein können, wenn er einen der Schwäne der Königin gestohlen und als Perücke benutzt hätte.

      Francis lachte. »Die Haare? Mein Vater schwört, dass die Familie eine starke Wikingerader im Blut hat, und daher kommt meine Färbung. Irgendwas mit Ragnar Lodbrok und der Belagerung von Paris.«

      »Oder eher, dass du einen Blick auf dein erstes Pferd geworfen hast und vor Angst weiß geworden bist. Aber Gott bewahre, dass die Wahrheit einer guten Geschichte im Wege steht.«

      Freddie erblickte an Francis’ Seite eine dunkelhaarige Schönheit, die gesprochen hatte. Ihr Lächeln erwärmte sein Herz.

      Neben ihr stand eine junge Frau mit blonden Haaren. Wie bei Francis ließ ihr Aussehen Freddie nach Luft schnappen. Es war, als wäre eine Porzellanpuppe zum Leben erweckt worden und stände vor ihm. Neben ihrer Schönheit strahlte sie allerdings auch die Kälte von etwas aus, das aus feinem Porzellan gemacht war. Ihr Blick war missbilligend.

      »Meine Schwestern, Evelyn und Caroline«, sagte Francis.

      Freddie verneigte sich. »Freddie Rosemount. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

      Das dunkelhaarige Mädchen trat vor und bot ihm eifrig ihre Hand an. Sie strahlte ein Selbstvertrauen aus, das ihn entzückte. Er vermutete, dass sie nur dann einen Knicks machte, wenn die Situation es von ihr verlangte.

      »Meine Freunde nennen mich Eve. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Freddie. Ich muss gestehen, dass ich lauthals geschrien habe, als Sie am Ende des Rennens die Ziellinie erreichten. Das war so aufregend. Sie sind geritten wie ein Gott.«

      Freddies Stimmung hob sich augenblicklich. Er hatte in der Nacht des Wettreitens zwar einige Gratulanten getroffen, aber nicht gedacht, dass sich sein Ruhm bis in die eleganten Ballsäle der kultivierten Gesellschaft verbreitet hatte. Es war seltsam, dass eine junge Dame wie Eve Saunders spät abends unterwegs war und illegale und gefährliche Wettkämpfe beobachtete. Sie weckte sein Interesse.

      »Ich bin überrascht, dass Sie beim Rennen
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